
Wieviel hält der Mensch aus?

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 47 (1943-1944)

Heft 23

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-672384

PDF erstellt am: 13.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-672384


Snfel Sleidjenau, bie trie ein audrubenbed ©djiff
in ben Söellen liegt, träumt nod) bad frühe, gläu-
bige SJlittelalter. ©ein 3ßal)rgeidjen, bie roma-
nifdje Utrdje Obergeil, finbet mit 6ee unb Ufern
$eitto(e Serbunbenbeit, 3m ©ämmern bed SBe-

ftend aber, über ben aufgebrannten Kratern bed

irjegaud enttoinbet fidj jene ferne ©pocbe bem

Sitcfe Ifjerrfdjaft unb ©emäuer bed ifjobent-
tuield liegen in Srümmem. ©in ©innbitb —? ©ad

SBeltlidje l)ält nidjt fo fidjer ©tanb trie bad im
©tauben aufgebaute, ©d ift, aid ob foldj ein ©e-
banfe audj eine Hoffnung ind Irjerg einftrömen
laffe, trenn ed über ben Krümmern erfdjredt unb

angftboll fd)lägt, bie bad beutige ©efdjel)en auf
bad berarmte SJlenfdjbeitdgetoiffen fd>üttet...

3m ©renglanb fdjaut ber 93(icf beutlidjer aid

anberdiro ind ©rauen ber ©egentoart.

Sßiel 3Jlenfd)engefdjicf l)at fid) an ben Ufern bed

©eed erfüllt, feit bie let3ten ^faljlbauerljütten
brennenb in bie fluten fanfen. ©er 6d)toaben-
frieg bût bie fdjtoeigertfdjen frieden berfengt; un-
berbroffene @efdjled)ter gaben ben Dörfern neue,

baulid)e fform. ©ie ©djloffer ber Slapoleoniben

gieren toobl nod) aid malerifdje ©djnörfei bie

töänge- Slber manner Surgenfiig friftet nur nodj

in ber ©rinnerung ein ruinenbafted ©afein, ©ib-
genoffifdje Sögte bûben bier längft ibr SBortredjt
berloren.

©in freier, toenbiger Solfdfdjlag bötet feine

alten Sräudje unb ©at3ungen. Säuern unb $;i-
fdjer tröffen nidjt nur um il)r alteingefeffened ©e-

to erbe, fonbern audj um bie fonntäglidjen ©üter
if)red fjerfommend. SÖer je in ©rmatingen einen

©roppenfaftnadjtdfonntag erlebte, ber bat begrif-
fen, tbie am Unterfee alte Sledjte unb Privilegien
betoabrt trerben. ©angfifcbfang unb Sogeljagb
finb SBerfe ber ©emeinfamleit. SBenn bie Unter-

feefifd)er im ©pädjerbft mit il)ren großen, nur
bon mehreren ftarfen SJlännerfäuften gu bel)err-
fd)enben „6egi" audgieben, ertoartet bie gange

©egenb mit ©pannung ben oft 3U Xaufenben 3dl)-
lenben "Jang. ©er fjeldjen, ber fo in feinen ©dja-
rensügen feinem ©lement entriffen toirb, bebeu-

tet geräudjert ober mit feinem garten ^leifdje ge-
braten einen berühmten Hecferbiffen. i?ein Sßun-

ber, baß ffrembe unb ©inbeimifdje bon nab unb

fern biefen gaftronomifdjen Sefonbetfjeiten if>re

Slufmerffamfeit leiben, biefen Sobenfeefifdjen, 3U

benen bie Sieben bed Sirenenberg,d unb feiner
©ommerbänge ben Iräftigen Sßein eigend 3U

fpenben fdjeinen!
Ätegt über biefem gefegneten ©renglanbe unb

feinen 2Xtenfcf>en fommertidje Sleife, fo bridjt bad

unerfdjopflidje Heben aud allen galten. Slud jeber

©djolle leudjtet fjrudjtbarfeit. ©inft ber Sag nadj

getanem Söerfe 3ur Steige, fo überfdjüttet er ©ee

unb Ufer noch einmal mit ©onnenglut, aid müffe
aud foldj glübenber ©ffe bad Hanb in neuge-
fdjtneißter fform 3ur Sladjt erfteben. Hangfam nur
tragt bie ©unfeÏÏjeit bie Pappelreiben am Ufer

3ur unlodbaren ^ette gu binben, langfam nur
löfdjt ed ben ©lang ber SBaffer, bie fo febr born

Hidjte leben trie ailed SBefen ibrer Ufer.

Wieviel hält der Mensch aus?

Oft bort man bie Siebendart: 3dj fann nidjt
mebr, idj falle um, trenn an unferen Drganidtnud
größere Slnforberungen trie im SUltag geftellt
trerben. ©iefe Siebetrenbungen finb faft immer
übertrieben, ©er SJlenfd) bait treit mebr aud, aid

er je geal)nt bat. ©ad ift bad ©rgebnid ber Unter-

fud)ungen eined bänifdjen Slrgted, ber fidj über

bie ©rengen ber fjöd)ftleiftungen bed menfdjtidjen

Organidmud j\larf)eit berfdjaffen trollte. SJlan

fällt nidjt gletdj um, trenn man nid)t bei jebetn

junger-, ©urft- ober SJlübigfeitdgefübl ein Sut-
terbrot, ein ©lad Sier ober einen gepolfterten

6tuf)l befommt. Sid gum Umfallen ift ein fepr

langer SBeg; er ift Piet, Viel länger, aid man all-
gemein annimmt.

Siefruten, bie gum erftenmal bagu angehalten

trerben, aud bem Horper mebr beraudgidjolen, aid

fie getröbnt finb, glauben, baß fte jeben SJtoment

umfallen müßten; fie finb aber bann erftaunt, baß

bied gar nidjt eingetreten ift unb fie trot) ber

ungetrobnten ©trapagen ber beften ©efunbbeit

fid) erfreuen.
©ie Sßiffenfdjaft bat in gablreidjen fällen ein-

tranbfrei ertriefen, baß ein bid gtrei 2nge bün-

gern leidjt ertragen toirb. SJlenfdjen haben fdjon

mehrere 3)lonate gehungert, ohne baß fidj irgenb-
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Insel Neichenau, die wie ein ausruhendes Schiff
in den Wellen liegt, träumt noch das frühe, gläu-
bige Mittelalter. Sein Wahrzeichen, die roma-
nische Kirche Oberzell, findet mit See und Ufern
zeitlose Verbundenheit. Im Dämmern des We-
stens aber, über den ausgebrannten Kratern des

Hegaus entwindet sich jene ferne Epoche dem

Blicke Herrschaft und Gemäuer des Hohent-
wiels liegen in Trümmern. Ein Sinnbild —? Das
Weltliche hält nicht so sicher Stand wie das im
Glauben aufgebaute. Es ist, als ob solch ein Ge-
danke auch eine Hoffnung ins Herz einströmen
lasse, wenn es über den Trümmern erschreckt und

angstvoll schlägt, die das heutige Geschehen auf
das verarmte Menschheitsgewissen schüttet...

Im Grenzland schaut der Blick deutlicher als
anderswo ins Grauen der Gegenwart.

Viel Menschengeschick hat sich an den Ufern des

Sees erfüllt, seit die letzten Pfahlbauerhütten
brennend in die Fluten sanken. Der Schwaben-
krieg hat die schweizerischen Flecken versengt) un-
verdrossene Geschlechter gaben den Dorfern neue,

bauliche Form. Die Schlösser der Napoleoniden

zieren wohl noch als malerische Schnörkel die

Hänge- Aber mancher Burgensitz fristet nur noch

in der Erinnerung ein ruinenhaftes Dasein. Eid-
genössische Vögte haben hier längst ihr Wortrecht
verloren.

Ein freier, wendiger Volksschlag hütet seine

alten Bräuche und Satzungen. Bauern und Fi-
scher wissen nicht nur um ihr alteingesessenes Ge-

werbe, sondern auch um die sonntäglichen Güter

ihres Herkommens. Wer je in Ermatingen einen

Groppenfastnachtssonntag erlebte, der hat begrif-
sen, wie am Untersee alte Rechte und Privilegien
bewahrt werden. Gangfischfang und Vogeljagd
sind Werke der Gemeinsamkeit. Wenn die Unter-
seefischer im Spätherbst mit ihren großen, nur
von mehreren starken Männerfäusten zu beHerr-

schenden „Segi" ausziehen, erwartet die ganze

Gegend mit Spannung den oft zu Tausenden zäh-
lenden Fang. Der Felchen, der so in seinen Scha-
renzügen seinem Element entrissen wird, bedeu-

tet geräuchert oder mit seinem zarten Fleische ge-
braten einen berühmten Leckerbissen. Kein Wun-
der, daß Fremde und Einheimische von nah und

fern diesen gastronomischen Besonderheiten ihre

Aufmerksamkeit leihen, diesen Bodenseefischen, zu

denen die Neben des Arenenbergs und seiner

Sommerhänge den kräftigen Wein eigens zu

spenden scheinen!

Liegt über diesem gesegneten Grenzlande und

seinen Menschen sommerliche Reife, so bricht das

unerschöpfliche Leben aus allen Falten. Aus jeder

Scholle leuchtet Fruchtbarkeit. Sinkt der Tag nach

getanem Werke zur Neige, so überschüttet er See

und Ufer noch einmal mit Sonnenglut, als müsse

aus solch glühender Esse das Land in neuge-
schweißter Form zur Nacht erstehen. Langsam nur
wagt die Dunkelheit die Pappelreihen am Ufer

zur unlösbaren Kette zu binden, langsam nur
löscht es den Glanz der Wasser, die so sehr vom

Lichte leben wie alles Wesen ihrer Ufer.

wieviel liâlt 6er ^6en8<6i M8?

Oft hört man die Redensart: Ich kann nicht

mehr, ich falle um, wenn an unseren Organismus
größere Anforderungen wie im Alltag gestellt
werden. Diese Redewendungen sind fast immer
übertrieben. Der Mensch hält weit mehr aus, als

er je geahnt hat. Das ist das Ergebnis der Unter-
suchungen eines dänischen Arztes, der sich über

die Grenzen der Höchstleistungen des menschlichen

Organismus Klarheit verschaffen wollte. Man
fällt nicht gleich um, wenn man nicht bei jedem

Hunger-, Durst- oder Müdigkeitsgefühl ein But-
terbrot, ein Glas Bier oder einen gepolsterten

Stuhl bekommt. Bis zum Umfallen ist ein sehr

langer Weg) er ist viel, viel länger, als man all-
gemein annimmt.

Rekruten, die zum erstenmal dazu angehalten

werden, aus dem Körper mehr herauszuholen, als

sie gewöhnt sind, glauben, daß sie jeden Moment
umfallen müßten) sie sind aber dann erstaunt, daß

dies gar nicht eingetreten ist und sie trotz der

ungewohnten Strapazen der besten Gesundheit

sich erfreuen.
Die Wissenschaft hat in zahlreichen Fällen ein-

wandfrei erwiesen, daß ein bis zwei Tage hun-

gern leicht ertragen wird. Menschen haben schon

mehrere Monate gehungert, ohne daß sich irgend-
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meldfje folgen eingeteilt hätten. Sogar menn

man einige Sage oljne jegttrfje Sbaljrungdauf-
naf)me bleibt, muß nodj lange nidjt bet Job burdj
Verhungern eintreten. Slatfj bem ztbeiten unb

britten Jag meidjt bag Hungergefühl, unb eg ftellt
fid) ein allgemeineg ©djmädjegefüljl ein.

©inmanbfrei fontrollierte ßungerberfudje toon

Hungerfünfffern haben ben 23emeid erbrad)t, bag

man fogar am breißigften Jage nod) nidjt ber-
hungert mar.

©djtimmer fteht ed mit bem Surft, Stefer ift
ein unbarmherziger ©efelle, unb länger aid zmei
big btet Jage ift er nicht zu bänbigen. ©rperi-
mente Ijaben ergeben, bag bie burch ben Surft
eingetretene Sßafferabnaljme nur fedjd Prozent
bed Äßrpergetbidjted betragen barf. 3ft bie ein-

getretene Sßafferabnahme eine größere, bann mirb
bie $unge leberartig, bie Haut mirb heiß unb
trocfen unb bie Slugen beginnen ein3tifinlen. Ser
qualbolle Surfttob hot begonnen.

2Bad i^älte unb Hißo betrifft, ermeift fid) ber

SJtenfd) aid ungemein miberftanbdfähig. ©ntfpre-
djenber Hleibungdfdjug ift natürlid) bazu notmen-
big, aber mächtiger ift ber bemunberndmerte Sie-

gulationdmedjanldmud bed menfdjÜdjen Hörperd,
ber unabhängig ber 2Iußentemperaturen bie Jem-
peratur bed üörperd in ben meiften fällen fon-
ftant erhält. Ser SJlenfdj ift bad einzige Hebe-

mefen, bad imftanbe ift, fomoljl in ben ©idregio-
nen ber 2lrftid aid audj unter ber brennenben
©lut ber Jropenfonne fein Safein 3U friften.

©t.

Gedanken bei Nacht
VON MARIA DUTLI-RUTISHAUSER

SJtandjmal ertoadjen mir fegt nadjtd. ©in $inb
fdjreit auf, meit ed im Jraume ©djüffe ïjôïte
ober einen Flieger, ber ihm bad Haud, bie flippe
3Ltfammenfdjiegen fönnte. ©d ift gleich mieber

ruhig, menn ed SDlutterd Hanb fpürt unb glaubt
baran, bag ber Ärieg ja nodj meit meg fei!

2(ber mir ©roßen fdjlafen bann lange nidjt ein.

Sie ÜMdjte finb lang unb bunfet. ©onft fdjien und
Pon ber nahen ©renze ein Hidjt Ijotüber. ©d gab
feine Helle, aber man fah ed bodf) unb mugte,
baß bort brüben jemanb madjte. fjegt ift bad

anbere Ufer bed fleinen Seed bunfet. ©d fdjeint,
bie SBelt höre öort auf.

Sann fommt ein ©d)ritt auf ber nächtlidjen
©trage, Stet, gleidjmägig. Sßir finb und mo-
natelang baran gemoljnt. gmei Uhr ift'd, menn
ber ©djritt fommt. patrouille, gmet ©olbaten

müffen ed fein, bie ba im Stegen unb ©türm
biefer Slädjte ben ©ang madjen, bon Stellung
Zu Stellung. Jagd feljen mir fie oft. Sladjtd
hätten mir und nodj nie getraut, nadj ihnen zu

fehen. SBir genieren und moljl, ein marrned
Sett zu haben, bermeil anbere für und im SBetter

gehen.
21ber mir liegen mach; bie Slugen bohren fid)

in bie graue Stacht bor ben fünftem, fehen bie

hohen 23äume fid) im Sßinbe biegen — unb fehen
bie ©olbaten, beren Schritte fdjon lange berflun-
gen finb. Slebenan fpridjt ber Sfltefte im Schlafe,
©r fommanbtert mit feiner ïjollen Unabenftimme.
©r ladjt ein menig fpäter. Sftir geljt'd and Hrrz.
Sie finb noch jung, bie Knaben. SRandjmal
münfdje id) mit ihnen, fie mötf)ten älter fein —
alt genug! Sad münfdje ich tagdüber. Sladjtd
falte ich oft bie Hanbe unb banfe ©Ott, bag bie

Einher nodj flein finb. Unb bange, ber itrieg
fönnte zu lange bauern — ober er fönnte mie-
ber fommen •— bter 23uben haben mir!

21m Jage ift alled biel leidjter. Sa bemaljrt
man Haltung, ift ftarf. SJlan fann bie Hänbe

regen, fann arbeiten, fann für bie ©olbaten

ftricfen. 21m Jage glaubt man mandjmal, ber Slot
bed Hrieged entgehen zu fönnen. 9lad)td ift alled

anberd. 2Bir merben fleiner, menn mir im Sun-
fei allein finb. ©d ift nidjt 21ngft, nein! 21ber ber

©rnft ber Seit, in ber mir leben, fommt und zum
23emugtfein, bie fjjrage und an, mie bad alled

merben mirb!

SBieber hallt ber ©leidjtaft auf ber ©trage.
Sie Patrouille feljrt zurücf. SBad ift ed, bad und

auf einmal zuberfidjtlidjer madjt? Ser ©ebanfe,

biefe zmei burd)nägten ©olbaten fönnen nun
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welche Folgen eingestellt hätten. Sogar wenn
man einige Tage ohne jegliche Nahrungsauf-
nähme bleibst muß noch lange nicht der Tod durch

Verhungern eintreten. Nach dem zweiten und

dritten Tag weicht das Hungergefühl, und es stellt
sich ein allgemeines Schwächegefühl ein.

Einwandfrei kontrollierte Hungerversuche von

Hungerkünstlern haben den Beweis erbracht, daß

man sogar am dreißigsten Tage noch nicht ver-
hungert war.

Schlimmer steht es mit dem Durst. Dieser ist

ein unbarmherziger Geselle, und länger als zwei
bis drei Tage ist er nicht zu bändigen. Experi-
mente haben ergeben, daß die durch den Durst
eingetretene Wasserabnahme nur sechs Prozent
des Körpergewichtes betragen darf. Ist die ein-

getretene Wasserabnahme eine größere, dann wird
die Zunge lederartig, die Haut wird heiß und
trocken und die Augen beginnen einzusinken. Der
qualvolle Dursttod hat begonnen.

Was Kälte und Hitze betrifft, erweist sich der

Mensch als ungemein widerstandsfähig. Entspre-
chender Kleidungsschutz ist natürlich dazu notwen-
dig, aber wichtiger ist der bewundernswerte Ne-
gulationsmechanismus des menschlichen Körpers,
der unabhängig der Außentemperaturen die Tem-
peratur des Körpers in den meisten Fällen kon-

stant erhält. Der Mensch ist das einzige Lebe-
Wesen, das imstande ist, sowohl in den Eisregio-
nen der Arktis als auch unter der brennenden
Glut der Tropensonne sein Dasein zu fristen.

Dr. P.

Oeàlàn ì)ei

von Ouri.i.iîriri5Nà.ll8niî

Manchmal erwachen wir jetzt nachts. Ein Kind
schreit auf, weil es im Traume Schüsse hörte
oder einen Flieger, der ihm das Haus, die Puppe
zusammenschießen könnte. Es ist gleich wieder

ruhig, wenn es Mutters Hand spürt und glaubt
daran, daß der Krieg ja noch weit weg sei!

Aber wir Großen schlafen dann lange nicht ein.

Die Nächte sind lang und dunkel. Sonst schien uns
von der nahen Grenze ein Licht herüber. Es gab
keine Helle, aber man sah es doch und wußte,
daß dort drüben jemand wachte. Fetzt ist das

andere Ufer des kleinen Sees dunkel. Es scheint,

die Welt höre dort aus.

Dann kommt ein Schritt auf der nächtlichen

Straße. Stet, gleichmäßig. Wir sind uns mo-
natelang daran gewohnt. Zwei Uhr ist's, wenn
der Schritt kommt. Patrouille. Zwei Soldaten
müssen es sein, die da im Regen und Sturm
dieser Nächte den Gang machen, von Stellung
zu Stellung. Tags sehen wir sie oft. Nachts
hätten wir uns noch nie getraut, nach ihnen zu

sehen. Wir genieren uns Wohl, ein warmes
Bett zu haben, derweil andere für uns im Wetter
gehen.

Aber wir liegen wach) die Augen bohren sich

in die graue Nacht vor den Fenstern, sehen die

hohen Bäume sich im Winde biegen — und sehen

die Soldaten, deren Schritte schon lange verklun-

gen sind. Nebenan spricht der Älteste im Schlafe.
Er kommandiert mit seiner hellen Knabenstimme.
Er lacht ein wenig später. Mir geht's ans Herz.
Sie sind noch jung, die Knaben. Manchmal
wünsche ich mit ihnen, sie möchten älter sein —
alt genug! Das wünsche ich tagsüber. Nachts
falte ich oft die Hände und danke Gott, daß die

Kinder noch klein sind. Und bange, der Krieg
könnte zu lange dauern — oder er könnte wie-
der kommen -— vier Buben haben wir!

Am Tage ist alles viel leichter. Da bewahrt
man Haltung, ist stark. Man kann die Hände

regen, kann arbeiten, kann für die Soldaten
stricken. Am Tage glaubt man manchmal, der Not
des Krieges entgehen zu können. Nachts ist alles
anders. Wir werden kleiner, wenn wir im Dun-
kel allein sind. Es ist nicht Angst, nein! Mer der

Ernst der Zeit, in der wir leben, kommt uns zum
Bewußtsein, die Frage uns an, wie das alles

werden wird!
Wieder hallt der Gleichtakt auf der Straße.

Die Patrouille kehrt zurück. Was ist es, das uns

auf einmal zuversichtlicher macht? Der Gedanke,

diese zwei durchnäßten Soldaten können nun
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